
28 - BC  Hefte - 2021 / 01 BC  Hefte - 2021 / 01 - 29

und der Feldzug Napoleons gegen Russland 1812, hrsg. 
von Wolfgang Mährle und Nicole Bickhoff. Kohlhammer, 
Stuttgart 2017, S. 31-45.

4.	 Clark, Christopher: Preußen, Aufstieg und Niedergang 1600 
– 1947. Pantheon, München, Ausgabe 2008.

5.	 Cordes, Günter: Das württembergische Heerwesen zur  
Zeit Napoleons. In: Baden und Württemberg im Zeitalter 
Napoleons, Katalog der Ausstellung des württember
gischen Landesmuseums Stuttgart 1987, Bd. 2, Aufsätze. 
Edition Cantz, Stuttgart 1987, S. 275-296.

6.	 Kraft, Heinz: Die Württemberger in den Napoleonischen 
Kriegen. Kohlhammer, Stuttgart 1953.

7.	 Krais, Johann Konrad: Fortsetzung des Tagebuchs über die-
jenigen Begebenheiten welche die vormalige Reichsstadt 
Biberach während des französischen Kriegs vom Jahre 
1802 bis zum Jahre 1815 erfahren hat. Thurn- und Taxissche 
Buchdruckerey, Buchau 1822.

8.	 Mährle, Wolfgang: Der Feldzug Napoleons gegen Russland 
1812, ein Württembergischer Erinnerungsort. In: Armee im 
Untergang, Württemberg und der Feldzug Napoleons ge-
gen Russland 1812, hrsg. von Wolfgang Mährle und Nicole 
Bickhoff. Kohlhammer, Stuttgart 2017, S. 7-10.

9.	 Mährle, Wolfgang und Bickhoff, Nicole: Katalog. In: Armee 
im Untergang, Württemberg und der Feldzug Napoleons 
gegen Russland 1812, hrsg. von Wolfgang Mährle und 
Nicole Bickhoff. Kohlhammer, Stuttgart 2017, S 153-273.

10.	 Montag, Fritz (Albert Friedrich): Erinnerungen aus meinem 
Leben, hrsg. von Else Fröscher. Selbstverlag, Biberach 2001.

11.	 Müller, Ernst: Kleine Geschichte Württembergs. Kohl
hammer, Stuttgart 1963.

12.	 Schmale, Wolfgang: Geschichte Frankreichs. Ulmer, Stutt-
gart 2000.

13.	 Schukraft, Harald: Kleine Geschichte des Hauses Württem-
berg, 2. Aufl. Silberburg, Tübingen 2007.

14.	 Wikpedia: Schlacht bei Dennewitz. 2020 a.
15.	 Wikipedia: Völkerschlacht bei Leipzig. 2020 b.
16.	 Wikipedia: Napoleon Bonaparte. 2020 c.
17.	 Wikipedia: Schlacht bei Bautzen. 2020 d.
18.	 Wikipedia: Kartätsche (Munition). 2020 e.
19.	 www.richthofen.de/ Go_ Rosen.pdf. 2020.

Der Sohn von Georg Friedrich Montag, Fritz (Albert 
Friedrich) Montag bemerkt in seinen Lebenserinne­
rungen zu der St. Helena-Medaille seines Vaters: 
„Napoleon I. hatte in seinem Testament auf St. Hele­
na bestimmt, dass jeder unter ihm gediente Soldat 
200 Franken erhalten sollte. Da aber Napoleon III. 
kein Geld hatte, stiftete er die St. Helena-Medaille, 
welche mein Vater anfangs der 60er Jahre auch 
erhielt“.10

Abschließend sei noch ein Bezug von G. F. Montag 
zum heutigen Biberach erwähnt: Er ist der Urgroßvater 
von Fritz Montag, dem Stifter des „Fritz-Montag-
Bürgerstiftungspreises“ (gestiftet im Jahre 2008).
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Pfarrer Valentin Mohr aus Fischbach:  
Ein Gegner der Nationalsozialisten

Reinhold Adler, Fischbach

wurde.1 Politisch orientierte er sich wie zwei seiner 
Brüder schon 1911 als Mitglied der württembergischen 
Zentrumspartei.2

Mitten in der so genannten Julikrise, die letztlich 
zum Beginn des Ersten Weltkriegs führte, und einen 
Tag vor der Kriegserklärung Österreichs an Serbien fand 
am 27. Juli 1914 in Fischbach die Primiz des Priesters 
Valentin Mohr statt, wozu die Gemeinde alle Kosten 
für die Ortsverschönerung auf sich nahm. Stangen und 
Reisig zu Dekorationen wurden aus dem Gemeinde-
wald kostenlos zur Verfügung gestellt. Insgesamt gab 
die Gemeinde für Dekoration und Musik 100 Mark 
aus.3 Franz Schmid aus Rehmoos, der Chronist der 
Gemeinde in dieser schweren Zeit, berichtete von 
dieser Feier:

„Am 26. Juli 1914 feierte die Gemeinde Fischbach 
das erste heilige Messopfer des H. H. Primizianten 
Valentin Mohr. Der ganze Ort hatte Festschmuck 
angelegt. Alle Häuser, die zuvor noch renoviert 
wurden, hatten Fahnen, Kränze und Girlanden.  
Um ¾ 9 Uhr wurde der Herr Primiziant von den Ver­
einen, Verwandten und Bekannten unter Vorantritt 
der Ummendorfer Musik in seiner Wohnung abgeholt 
und zum Altare geleitet, der sich zwischen dem Haus 
des Wilhelm Gemeinder und der Sakristei befand. 
Voll Begeisterung sang der Kirchen-Chor unter der 
Leitung des Herrn Hauptlehrers Staffel: „Frohlockend 
in heiliger Freude tritt hin du zu Gottes Altar.“  

Pfarrer Valentin Mohr. (Bildnachweis: Luxenburger)

Wenn ein Sohn eines Dorfes im 20. Jahrhundert 
feierlich zum Priester geweiht wurde, dann fiel 
der Glanz dieses Ereignisses auf das ganze Dorf 
und machte es stolz. So war das, als am 26. Juli 
1914, wenige Tage vor Beginn des Ersten Welt-
kriegs, Valentin Mohr sein Erstes Heiliges Mess-
opfer in der Fischbacher Kirche beging. Valentin 
Mohr, Jahrgang 1889, war der dritte Sohn des 
Fischbacher Bauern Jacob Mohr, der aus Reute 
bei Biberach stammte und schon 1898 starb, und 
seiner Ehefrau Genovefa, geb. Kloos, die als 
Witwe acht Kinder versorgte.

Valentin Mohr besuchte nach der Volksschule in Fisch-
bach die Lateinschule in Biberach und in Rottenburg. 
1905 bestand er das so genannte Landexamen, das ihn 
zur Aufnahme des Studiums am Obergymnasium in 
Ehingen berechtigte, wo er im Konvikt wohnte. Von 
1909 bis 1913 studierte er Theologie am Wilhelmsstift 
in Tübingen, bevor er am 22. Juli 1914 ordiniert 

Die militärischen Orden 
von G. F. Montag

Die Familie der Genovefa Mohr vor dem Ersten Weltkrieg. 
Valentin Mohr 2. von links. (Bildnachweis: Privat)
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ten als unüberlegt und unpassend abgelehnt. Seine 
Gesundheit litt darunter. Wir würden heute vermutlich 
von einem typischen Burnout-Syndrom sprechen.  
Das Dekanat stellte im Juni 1936 auf jeden Fall fest: 
„Mohr ist gesundheitlich in einem Zustand, dass er 
dringend einen längeren Krankheitsurlaub notwendig 
hat.“ Bis September 1936 suchte er in einem Sanato
rium in Bad Ditzenbach Heilung.14 Das Ordinariat legte 
ihm 1936 und 1937 nahe, einfachere Stellen in 
Aichstetten oder Riedlingen zu übernehmen, was er 
ablehnte.

1938, kurz bevor er als Pfarrer der neugegründeten 
St. Petrus Canisius-Gemeinde in Friedrichshafen beru-
fen wurde, entzog ihm der Bezirksschulrat das Recht, 
Religionsunterricht zu halten, und zwar an allen 
Schulen Württembergs. Die Begründung lautete, er 
habe das Züchtigungsrecht überschritten und seinen 
Religionsunterricht dazu missbraucht, um Schüler in 
inneren Zwiespalt mit den von den Lehrern erteilten 
Geschichtsunterricht zu versetzen. Anlass dazu war die 
Auseinandersetzung mit einem Schüler, als Mohr lehr-
planmäßig im Religionsunterricht die Verfolgung von 
Katholiken durch die Bismarck’sche Politik während 
des so genannten Kulturkampfes durchnahm.  
Der Schüler wandte ein: „Den Katholiken ist recht 
geschehen, denn sie waren Vaterlandsfeinde.“ Auf 
die Frage inwiefern, antwortete der Schüler in einer 
Art, die vermuten ließ, dass er im Geschichtsunterricht 
erfahren hatte, wie sehr die NS-Propaganda Hitler in 
eine Reihe mit Bismarck und dem preußischen König 
Friedrich dem Großen stellte. Das Propagandabild dazu 
war in allen Schulbüchern abgebildet. Seine Antwort 
lautete nämlich: „Sie wollten die neue Religion nicht 
annehmen, die Bismarck bringen wollte. Die Katholi­
ken brauchen immer etwas Besonderes.“ Mohr habe 
daraufhin erläutert, dass Katholiken ihre Pflichten 
gegenüber dem Vaterland sehr wohl erfüllt hätten. 
Diese Angelegenheit weitete sich aus, als der 
Geschichtslehrer die Elternschaft darauf hinwies, 
Pfarrer Mohr würde das Thema Kulturkampf anders 
behandeln als er selbst und die Eltern aufforderte, sich 
gegen den Geistlichen zu wenden. Mohr hatte deshalb 

der Lehrerschaft von der kirchlichen Schulaufsicht 
zurückging. Mit Beginn der Hitler-Herrschaft war eine 
nicht geringe Zahl von Lehrern in den Bannkreis der 
Nationalsozialisten geraten und suchte das Ansehen 
der Geistlichkeit zu untergraben.

Valentin Mohr konnte und wollte sich dieser Ausei-
nandersetzung nicht entziehen. Kaum waren die Natio
nalsozialisten an der Macht, gab es für ihn immer 
wieder Anlässe, sich mit NS-Vertretern auseinanderzu-
setzen. Mal ging es um Gelder für die Kirche, mal um 
die Finanzierung der Schulspeisung. In der Schule, wo 
er Religion zu unterrichten hatte, war er schon zwei-
mal verwarnt worden. Auf Dauer war der feinnervige 
Kaplan mit seiner ernsten, pflichtbewussten Amtsauf-
fassung den Anstrengungen nicht gewachsen. Immer 
trieb ihn die Frage um, wie er zum Segen seiner 
Gemeinde die Spannungen zwischen Kirche und dem 
neuen Staat bzw. der NSDAP mindern könnte.  
Als Fischbacher Weltkriegsteilnehmer war er geprägt 
von einer patriotisch-staatsgetreuen Gesinnung, wie sie 
im örtlichen Kriegerverein gepflegt wurde, dem er zwar 
nicht selbst, aber zwei seiner Brüder angehörten.11

In der Pfarrchronik von St. Peter Canisius konsta-
tierte er, dass sich „in unserem Volk […] eine Kluft 
auftut zwischen den Christen und den Anhängern 
der neuen Weltanschauung.“ 12 „Richtiger wäre“,  
so schrieb Mohr, „doch ein freundschaftliches Zusam­
menarbeiten mit den Organen der Kirche im Interesse 
des Friedens und der Eintracht in der Gemeinde.“  13 

 Dieser von einem übergroßen Harmoniebedürfnis 
geprägte Gedanke wurde von politischer Seite nicht 
ernst genommen und von seinen kirchlichen Vorgesetz-

Mut gewonnen haben, trotz aller Widerwärtigkeiten im 
Amt zu bleiben. Im Rückblick erscheint einem die Tat-
sache wie ein Vorzeichen, dass bei Mohrs Primiz in 
Fischbach der im benachbarten Schweinhausen gebore-
ne spätere Bischof der Diözese Rottenburg, Johannes 
Baptista Sproll, als damaliger Generalvikar die Predigt 
hielt – einer also, der selbst von den Nazis verfolgt 
werden würde.

Als Valentin Mohr 1922 Beichtvater eines Klosters 
werden sollte, bat er unter Hinweis, dass seine 27jäh
rige Schwester ihm den Haushalt führen werde, aus-
drücklich um die Weiterverwendung als Vikar in Fried-
richshafen. 1923 wurde er zunächst Kaplaneiverweser 
in Friedrichshafen und ein Jahr später dort Kaplan.  
Im September 1933 bewarb er sich um eine Pfarrstelle 
in Friedrichshafen. Seine Bewerbung wurde vom vor-
gesetzten Dekanatsamt nachdrücklich befürwortet. 
Stadtpfarrer Steinhauser von der St. Nikolaus-Kirche 
schickte seinen Kaplan, der „in re mindestens, in 
modo eher mehr als fortiter“ 8 auftrat, regelmäßig vor, 
wenn es die Sache der Kirche zu vertreten oder zu ver-
teidigen galt. In der aufstrebenden Industriestadt spielte 
der Nationalsozialismus relativ früh eine starke Rolle. 
In Mohrs Beurteilung hieß es: „Und wenn es Not tut, 
zeigt er Unerschrockenheit und Mut. Wie oft hat er 
sich in großen öffentlichen Versammlungen in 
dankenswerter Weise u. nicht ohne Erfolg mit den 
sog. Freidenkern u. anderem Gelichter herumge­
balgt!“ 9 Valentin Mohr engagierte sich besonders im 
Katholischen Gesellenverein und im Katholischen 
Arbeiter- und Arbeiterinnen-Verein, die aber im Juli 
1933 in einer landesweiten Aktion von den Nazis ver-
boten wurden.10

Offensichtlich kam er bei seiner ersten Bewerbung 
um eine Pfarrstelle in Friedrichshafen nicht zum Zug. 
Bis November 1935 bewarb er sich erfolglos um Stellen 
in Donzdorf, Langenargen und Mochenwangen.  
Die letzte Bewerbung zog er alsbald wieder zurück, 
weil ihm zu Ohren gekommen war, der dortige Mon
signore Remmele habe sein Amt aufgegeben, weil ihm 
der Mochenwanger Oberlehrer die Freude daran ver-
dorben habe. Ihm kamen deshalb Bedenken, ob es ihm 
nicht genauso gehen würde.

Das war bereits ein erstes Zeichen für die drohende 
Auseinandersetzung zwischen Vertretern der Kirche 
und der staatlichen Lehrerschaft, die im Grunde auf 
einer langen Tradition beruhte und auf die Befreiung 

Der jetzige Bischof, damals Domkapitular, (ein gebo­
rener Schweinhauser) 4 hielt die Festpredigt. Aber 
nicht nur die hiesigen Pfarrangehörigen nahmen an 
dieser Feier teil, auch von der ganzen Umgebung 
strömten Scharen herbei, um so seltenes Fest zu 
feiern. Waren es doch 34 Jahre her, seit des letzten 
Messopfers eines Primizianten in unserem Ort, näm­
lich das des H. H. Pfarrers Wendelin Lennenburger. 
Derselbe starb schon früh als Pfarrer in Kiebingen.

So wäre auch alles fröhlich und freudig verlaufen, 
wenn nicht am Mittag schwere Gewitterwolken am 
westlichen Himmel heraufgezogen wären und das 
Fest mit starkem Regenschauer trübten. Doch nach 
einiger Zeit verschwanden die Wolken und die Sonne 
schien wie zuvor. Aber nicht nur am westlichen Him­
mel hingen damals schwarze Wolken, noch viel 
furchtbarer zog am politischen Horizont ein schwar­
zes Gewitter herauf, das sich zuletzt zu einem Welt­
brand entwickelte.“ 5

Der „willige und sehr brauchbare junge Geistliche“ 
wurde seit Oktober 1914 als Vikar in Freudenstadt ver-
wendet. Bevor er von dort im März 1917 zum Militär 
eingezogen wurde, sollte er versetzt werden. Der Stadt-
pfarrer von Freudenstadt riet jedoch vermutlich wegen 
Mohrs labilem Gesundheitszustand: „Ein zu strenger 
Posten ist für ihn nichts.“ 6 Im April 1917 begann 
seine Militärdienstzeit beim Ersatzbataillon des Grena-
dierregiments 119 in Stuttgart. Der junge Geistliche 
wurde zunächst bei der Garnisonskompanie verwen-
det, bevor er Ende April 1918 dem Reservelazarett 
Alpirsbach zugeteilt wurde. Kurz vor Kriegsende erhielt 
er im Oktober 1918 noch eine Versetzung zum Armee-
oberkommando A, wo er bei der Heeresgruppe Herzog 
Albrecht als „Fürsorger für den zivilen Hilfsdienst“ in 
den Vogesen eingesetzt war. Dort erlebte er Kriegsende 
und Revolution.7 

Dass der junge Priester, der nach seinem Kriegs-
dienst seit Dezember 1918 als Kaplan in Friedrichsha-
fen wirkte, sich einmal zu einem Akt des Widerstands 
gegen die Nationalsozialisten gedrängt fühlen würde, 
ahnte die Fischbacher Gemeinde vermutlich nicht. 
Wohl aber schöpften die der katholischen Zentrumspar-
tei verbundenen Einwohner Fischbachs in der Zeit des 
Nationalsozialismus aus der Tatsache Kraft, dass einer 
der ihren Priester war. Vor allem sein älterer Bruder, der 
Bürgermeister Joseph Anton Mohr, dürfte daraus den 

Reinhold Adler, Fischbach

Pfarrer Mohr auf Besuch in Fischbach.
(Bildnachweis: Daiber/Schwarz)
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ten als unüberlegt und unpassend abgelehnt. Seine 
Gesundheit litt darunter. Wir würden heute vermutlich 
von einem typischen Burnout-Syndrom sprechen.  
Das Dekanat stellte im Juni 1936 auf jeden Fall fest: 
„Mohr ist gesundheitlich in einem Zustand, dass er 
dringend einen längeren Krankheitsurlaub notwendig 
hat.“ Bis September 1936 suchte er in einem Sanato
rium in Bad Ditzenbach Heilung.14 Das Ordinariat legte 
ihm 1936 und 1937 nahe, einfachere Stellen in 
Aichstetten oder Riedlingen zu übernehmen, was er 
ablehnte.

1938, kurz bevor er als Pfarrer der neugegründeten 
St. Petrus Canisius-Gemeinde in Friedrichshafen beru-
fen wurde, entzog ihm der Bezirksschulrat das Recht, 
Religionsunterricht zu halten, und zwar an allen 
Schulen Württembergs. Die Begründung lautete, er 
habe das Züchtigungsrecht überschritten und seinen 
Religionsunterricht dazu missbraucht, um Schüler in 
inneren Zwiespalt mit den von den Lehrern erteilten 
Geschichtsunterricht zu versetzen. Anlass dazu war die 
Auseinandersetzung mit einem Schüler, als Mohr lehr-
planmäßig im Religionsunterricht die Verfolgung von 
Katholiken durch die Bismarck’sche Politik während 
des so genannten Kulturkampfes durchnahm.  
Der Schüler wandte ein: „Den Katholiken ist recht 
geschehen, denn sie waren Vaterlandsfeinde.“ Auf 
die Frage inwiefern, antwortete der Schüler in einer 
Art, die vermuten ließ, dass er im Geschichtsunterricht 
erfahren hatte, wie sehr die NS-Propaganda Hitler in 
eine Reihe mit Bismarck und dem preußischen König 
Friedrich dem Großen stellte. Das Propagandabild dazu 
war in allen Schulbüchern abgebildet. Seine Antwort 
lautete nämlich: „Sie wollten die neue Religion nicht 
annehmen, die Bismarck bringen wollte. Die Katholi­
ken brauchen immer etwas Besonderes.“ Mohr habe 
daraufhin erläutert, dass Katholiken ihre Pflichten 
gegenüber dem Vaterland sehr wohl erfüllt hätten. 
Diese Angelegenheit weitete sich aus, als der 
Geschichtslehrer die Elternschaft darauf hinwies, 
Pfarrer Mohr würde das Thema Kulturkampf anders 
behandeln als er selbst und die Eltern aufforderte, sich 
gegen den Geistlichen zu wenden. Mohr hatte deshalb 
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zurückging. Mit Beginn der Hitler-Herrschaft war eine 
nicht geringe Zahl von Lehrern in den Bannkreis der 
Nationalsozialisten geraten und suchte das Ansehen 
der Geistlichkeit zu untergraben.
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nandersetzung nicht entziehen. Kaum waren die Natio
nalsozialisten an der Macht, gab es für ihn immer 
wieder Anlässe, sich mit NS-Vertretern auseinanderzu-
setzen. Mal ging es um Gelder für die Kirche, mal um 
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Gemeinde die Spannungen zwischen Kirche und dem 
neuen Staat bzw. der NSDAP mindern könnte.  
Als Fischbacher Weltkriegsteilnehmer war er geprägt 
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im örtlichen Kriegerverein gepflegt wurde, dem er zwar 
nicht selbst, aber zwei seiner Brüder angehörten.11
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menarbeiten mit den Organen der Kirche im Interesse 
des Friedens und der Eintracht in der Gemeinde.“  13 
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ne spätere Bischof der Diözese Rottenburg, Johannes 
Baptista Sproll, als damaliger Generalvikar die Predigt 
hielt – einer also, der selbst von den Nazis verfolgt 
werden würde.
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werden sollte, bat er unter Hinweis, dass seine 27jäh
rige Schwester ihm den Haushalt führen werde, aus-
drücklich um die Weiterverwendung als Vikar in Fried-
richshafen. 1923 wurde er zunächst Kaplaneiverweser 
in Friedrichshafen und ein Jahr später dort Kaplan.  
Im September 1933 bewarb er sich um eine Pfarrstelle 
in Friedrichshafen. Seine Bewerbung wurde vom vor-
gesetzten Dekanatsamt nachdrücklich befürwortet. 
Stadtpfarrer Steinhauser von der St. Nikolaus-Kirche 
schickte seinen Kaplan, der „in re mindestens, in 
modo eher mehr als fortiter“ 8 auftrat, regelmäßig vor, 
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dankenswerter Weise u. nicht ohne Erfolg mit den 
sog. Freidenkern u. anderem Gelichter herumge­
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Arbeiter- und Arbeiterinnen-Verein, die aber im Juli 
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Fest mit starkem Regenschauer trübten. Doch nach 
einiger Zeit verschwanden die Wolken und die Sonne 
schien wie zuvor. Aber nicht nur am westlichen Him­
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wurde seit Oktober 1914 als Vikar in Freudenstadt ver-
wendet. Bevor er von dort im März 1917 zum Militär 
eingezogen wurde, sollte er versetzt werden. Der Stadt-
pfarrer von Freudenstadt riet jedoch vermutlich wegen 
Mohrs labilem Gesundheitszustand: „Ein zu strenger 
Posten ist für ihn nichts.“ 6 Im April 1917 begann 
seine Militärdienstzeit beim Ersatzbataillon des Grena-
dierregiments 119 in Stuttgart. Der junge Geistliche 
wurde zunächst bei der Garnisonskompanie verwen-
det, bevor er Ende April 1918 dem Reservelazarett 
Alpirsbach zugeteilt wurde. Kurz vor Kriegsende erhielt 
er im Oktober 1918 noch eine Versetzung zum Armee-
oberkommando A, wo er bei der Heeresgruppe Herzog 
Albrecht als „Fürsorger für den zivilen Hilfsdienst“ in 
den Vogesen eingesetzt war. Dort erlebte er Kriegsende 
und Revolution.7 

Dass der junge Priester, der nach seinem Kriegs-
dienst seit Dezember 1918 als Kaplan in Friedrichsha-
fen wirkte, sich einmal zu einem Akt des Widerstands 
gegen die Nationalsozialisten gedrängt fühlen würde, 
ahnte die Fischbacher Gemeinde vermutlich nicht. 
Wohl aber schöpften die der katholischen Zentrumspar-
tei verbundenen Einwohner Fischbachs in der Zeit des 
Nationalsozialismus aus der Tatsache Kraft, dass einer 
der ihren Priester war. Vor allem sein älterer Bruder, der 
Bürgermeister Joseph Anton Mohr, dürfte daraus den 

Reinhold Adler, Fischbach

Pfarrer Mohr auf Besuch in Fischbach.
(Bildnachweis: Daiber/Schwarz)
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des Turmes äußerten. Was ihn besonders belastete, war 
die Haltung eines Parteimitglieds, der sich, auf die 
Zweifel an der Sicherheit des Turms angesprochen, 
damit herausredete, die Leute müssten eben daran 
glauben. Dann verschwand er in einem anderen 
Schutzraum. So etwas konnte Mohr nicht auf die 
leichte Schulter nehmen. Für ihn war klar, die National-
sozialisten versklavten die Menschen und schonten 
sich selbst.

Beim größten Bombenangriff auf Friedrichshafen am 
28. April 1944 fiel sein Pfarrhaus in Schutt und Asche. 
Nur seine Kirche konnte mit Hilfe von Vikar Hirsch 
gerettet werden. Fünf Tage lang war er ohne jede 
Unterkunft und verbrachte anschließend seine Nächte 
im Kirchturm von St. Canisius. Bei jedem Alarm, auch 
bei schweren Angriffen, blieb er auf seinem Posten. 
Friedrichshafen, so Mohr in seiner Pfarrchronik, „war 
eine Stadt in ständiger Angst, ohne Kinder, in Rauch 
und Trümmern.“ 22 Er war der nervlichen Belastung 
nicht mehr gewachsen, als ihm auch noch ein Aus-
spruch des stellvertretenden Kreisleiters von Friedrichs-
hafen, Wilhelm Schwebel, zugetragen wurde, den 
dieser beim Volkssturm geäußert hatte. Er erfuhr:  
„Jetzt kämen nach den Juden die Katholiken dran, 
denn die würden ja ein jüdisches Weib anbeten.“ 23

Derartige Dauerbelastungen dürften mit ein Grund 
gewesen sein, warum er sich gegen Kriegsende öfters 
in seiner Heimatgemeinde Fischbach aufhielt. Schon 
während des Krieges und auch noch in der Nachkriegs-
zeit brachte er Kinder aus Friedrichshafen immer wie-
der zu Kinderfreizeiten aufs Land, unter anderem auch 
zu seiner Verwandtschaft nach Fischbach. 

Nun stand Mohr, wie bereits im Jahre 1936, vor 
einem nervlichen Zusammenbruch. Vor diesem Hinter-
grund traf er, ohne sich jemandem anvertraut zu haben, 
am 5. Januar 1945 eine verhängnisvolle Entscheidung, 
die völlig unabsehbare Folgen für ihn haben sollte.

Eine Durchhalterede des Kreishauptamtsleiters und 
Kompanieführers des Friedrichshafener Volkssturms, 
Wilhelm Schwebel24, veranlasste Valentin Mohr, die-
sem auf mehreren alten Feldpost-Briefkarten anonym 
folgenden Brief zu schreiben, der an Deutlichkeit nichts 
zu wünschen übrig ließ und einen tiefen Einblick in 
seine Denkungsart vermittelt. Er ist uns in einem Origi-
nal und in einer Abschrift des Rundschreibens erhalten, 
das der Kreisleiter von Friedrichshafen, Hans Seibold 25, 
am 9. Januar 1945 verfasste.

Eingriffe und konnte nicht verstehen dass so streng in 
der Zeit der vielgepriesenen Freiheit und ‚Überwindung 
der Knechtschaft der Kirche‘ möglich sei. Vollends wies 
man den Gedanken ab, dass das auf einmal im eigenen 
deutschen Vaterland sein könne. „Die Jugend leidet, 
das Volk leidet und ist machtlos“, notierte er dazu.17

In seinen Predigten erwies sich Valentin Mohr als 
unerschrockener Verteidiger christlicher Grundsätze, 
beispielsweise 1942 in seiner Darlegung des Begriffs 
der Erbsünde. Ohne ein Blatt vor den Mund zu 
nehmen, verkündete er, wie die Nazis lange Zeit die 
Erbsünde als „großen Blödsinn“ bezeichnet hätten, 
aber nach dem tschechischen Attentat auf den Stellver-
tretenden Reichsprotektor in Böhmen und Mähren, SS-
Obergruppenführer Reinhard Heydrich, habe die NS-
Presse verkündet, das tschechische Volk habe sich eine 
„ewige Erbsünde“ aufgeladen. Wenn sich ein ganzes 
Volk wegen der Ermordung eines einzigen Mannes eine 
ewige Erbsünde auflade, so meinte er, sei die Geschichte 
der Erbsünde vielleicht doch kein so großer Blödsinn.18

Was Pfarrer Mohrs Lage in Friedrichshafen ver-
schärfte, war die Tatsache, dass sich die Parteizentrale 
direkt bei der Canisius-Kirche befand und er schon 
längst unter der Beobachtung der Nationalsozialisten 
stand. So wurden seine Predigten im Auftrag der Partei-
leitung bespitzelt und mehrfach beanstandet.19 Belas-
tend für Valentin Mohr wirkten sich auch die Verände-
rungen aus, die der Krieg mit sich brachte. Als 1942 die 
Glocken vom Turm der St. Petrus Canisius-Kirche 
geholt wurden, hoffte er noch: „Mögen die Glocken 
im Opfer für das Vaterland Heil und Sieg bringen.“ 20 
Der Kirchturm wurde als Beobachtungsposten für die 
Flak beschlagnahmt, Probealarme für Kirchenbesucher 
und staatlicherseits veränderte Gottesdienstzeiten 
kamen hinzu.21

Im November 1943 wurde der inzwischen 54jäh
rige Pfarrer Mohr noch zur Musterung aufgerufen, aber 
nicht mehr zur Wehrmacht eingezogen. Zu den stän
digen Auseinandersetzungen mit Nationalsozialisten 
kamen schließlich die Aufregungen und die Belastun-
gen durch die alliierten Luftangriffe im süddeutschen 
Raum. Pfarrer Mohr wurde Leiter des Einsatzstellen-
Sicherungssystems der St. Canisius-Gemeinde und 
damit verantwortlich für die Sicherheit von 200 bis 300 
Menschen, die bei Fliegeralarm im Turm der Canisius-
Kirche Schutz suchten. Immer wieder hatte er die 
Menschen zu beruhigen, die Zweifel an der Sicherheit 

mit heftigen Disziplinproblemen in der Klasse zu 
kämpfen. Ein Junge bespuckte sogar seinen Mantel.  
Auf seine Bitte, die Schulleitung möge etwas gegen die 
Frechheit der Jungen unternehmen, geschah nichts. 
Auslöser der Maßnahme gegen Mohr war, dass er dem 
Jungen, dem er eine Tatze erteilen wollte, auf den 
Rücken hieb, als dieser seine Hand zu Faust ballte.  
Das wurde als ein Verstoß gegen die Regeln des Züch-
tigungsrechts ausgelegt.15

Im Dezember 1938 wurde Valentin Mohr als Stadt-
pfarrer der neuen St. Petrus Canisius-Gemeinde in 
Friedrichshafen eingesetzt, nachdem er vorher schon 
als Stadtpfarrverweser tätig gewesen war. Sein Dekan 
brauchte ihn bei der Investitur nicht vorzustellen.  
„Er kennt die Seinen und die Seinen kennen ihn“, 
sagte er.16

In der Pfarrchronik erinnert er sich an die Schika-
nen, denen er von Seiten der örtlichen Nationalsozialis-
ten ausgesetzt war. Bei der Fronleichnamsprozession 
1939 standen Parteimitglieder am Straßenrand, um zu 
fotografieren, wer teilnahm. Kreuzträger bei Prozession 
war ein Oberschüler, der HJ-Mitglied war. Er erhielt 
danach von seinem Führer einen Verweis. Die NS-
Volkswohlfahrt führte in diesem Jahr eine Weihnachts-
feier durch, ohne ihm als Pfarrer zu gestatten, eine 
Ansprache zu halten. 1940 erfolgte das Verbot, in der 
Kirche an einem Stand Schriften zu verkaufen. Über 
einen daraufhin ergangenen Erlass des kirchlichen 
Dekanats, der besagte, Frontsoldaten hätten sich 
beschwert, diese Schriften würden Kampfkraft an der 
Front lähmen, regte er sich auf. „Wir verstehen dies 
nicht recht, wie religiöse Schriften, die aus religiösen 
Gründen die Pflicht, auch die Soldatenpflicht, zu 
erfüllen, anhalten, die Kampfkraft lähmen sollen. 
Solche Leute […] scheinen wenig Kraft oder Religion 
zu haben. Sonst ginge diese Kraft nicht so schnell 
verloren“, schrieb er. In jedem Gottesdienst saßen Auf-
passer der Hitler-Jugend, die jeden Jugendlichen, der 
teilnahm, zur Anzeige zu bringen hatten. In einer 
Woche im November 1940 warfen Hitlerjungen Steine 
in die Fenster seines Pfarrhauses. Wenn er an einem 
Morgen Schülerkommunion ansetzte, setzte die HJ für 
die Jungen und Mädchen Dienst an und stellte Kontrol-
leure an die Wege, um festzustellen, wer trotzdem in 
die Kirche ging. „Vor 10 Jahren standen die Zeitungen 
mit Berichten über solche Maßnahmen im bolsche­
wistischen Rußland voll.“ Man schauerte über diese 

Reinhold Adler, Fischbach

Brief des Pfarrers Valentin Mohr. 
(Bildnachweis: Schwarz)

„Geehrter Herr!

Ihre letzte Rede im Volkssturm gibt mir Anlass, Ihnen 
zu schreiben. Sie zeigen, dass Ihnen die Volks­
stimmung bewusst oder unbewusst fremd ist. Ich will 
Ihnen sagen: Wir glauben Ihnen und allen Partei­
reden kein Wort. Unser Beifall ist erzwungenes 
Sklavengeheul. Denn mehr als Entrechtete sind wir 
nicht. Schlachtvieh für die Parteisache; ihr heißt es 
Deutschland. Das richtet ihr zugrunde. Euch geht die 
Partei und Euer Nutzen über alles. Andere hetzt ihr 
hin. Ihr selbst schont Euch. Ihr verfolgt die Juden. 
Verübet aber vielfach die Verbrechen der Juden. Ihr 
haltet den Kriegsgegnern Lügen, Verbrechen vor, die 
ihr noch viel mehr auf dem Gewissen habt. Hitler ver­
spricht schönere Städte. Womit? Um die Sklaven 
noch länger aufzupeitschen. Sie drohen unseren 
kath. Volksgenossen, nach den Juden kämen sie 
daran. Und lügen uns vor, sie würden eine Jüdin 
anbeten. Ich fragte einen kath. Volksgenossen über 
die Anbetung der Jüdin. Er legte mir die Lehre über 
Verehrung der Maria vor. Also wieder Lüge. Es kommt 
die Zeit, wo Euer Lügenthron gestürzt wird.
Ein Sklave aus dem Volk im Volkssturm“ 26
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des Turmes äußerten. Was ihn besonders belastete, war 
die Haltung eines Parteimitglieds, der sich, auf die 
Zweifel an der Sicherheit des Turms angesprochen, 
damit herausredete, die Leute müssten eben daran 
glauben. Dann verschwand er in einem anderen 
Schutzraum. So etwas konnte Mohr nicht auf die 
leichte Schulter nehmen. Für ihn war klar, die National-
sozialisten versklavten die Menschen und schonten 
sich selbst.

Beim größten Bombenangriff auf Friedrichshafen am 
28. April 1944 fiel sein Pfarrhaus in Schutt und Asche. 
Nur seine Kirche konnte mit Hilfe von Vikar Hirsch 
gerettet werden. Fünf Tage lang war er ohne jede 
Unterkunft und verbrachte anschließend seine Nächte 
im Kirchturm von St. Canisius. Bei jedem Alarm, auch 
bei schweren Angriffen, blieb er auf seinem Posten. 
Friedrichshafen, so Mohr in seiner Pfarrchronik, „war 
eine Stadt in ständiger Angst, ohne Kinder, in Rauch 
und Trümmern.“ 22 Er war der nervlichen Belastung 
nicht mehr gewachsen, als ihm auch noch ein Aus-
spruch des stellvertretenden Kreisleiters von Friedrichs-
hafen, Wilhelm Schwebel, zugetragen wurde, den 
dieser beim Volkssturm geäußert hatte. Er erfuhr:  
„Jetzt kämen nach den Juden die Katholiken dran, 
denn die würden ja ein jüdisches Weib anbeten.“ 23

Derartige Dauerbelastungen dürften mit ein Grund 
gewesen sein, warum er sich gegen Kriegsende öfters 
in seiner Heimatgemeinde Fischbach aufhielt. Schon 
während des Krieges und auch noch in der Nachkriegs-
zeit brachte er Kinder aus Friedrichshafen immer wie-
der zu Kinderfreizeiten aufs Land, unter anderem auch 
zu seiner Verwandtschaft nach Fischbach. 

Nun stand Mohr, wie bereits im Jahre 1936, vor 
einem nervlichen Zusammenbruch. Vor diesem Hinter-
grund traf er, ohne sich jemandem anvertraut zu haben, 
am 5. Januar 1945 eine verhängnisvolle Entscheidung, 
die völlig unabsehbare Folgen für ihn haben sollte.

Eine Durchhalterede des Kreishauptamtsleiters und 
Kompanieführers des Friedrichshafener Volkssturms, 
Wilhelm Schwebel24, veranlasste Valentin Mohr, die-
sem auf mehreren alten Feldpost-Briefkarten anonym 
folgenden Brief zu schreiben, der an Deutlichkeit nichts 
zu wünschen übrig ließ und einen tiefen Einblick in 
seine Denkungsart vermittelt. Er ist uns in einem Origi-
nal und in einer Abschrift des Rundschreibens erhalten, 
das der Kreisleiter von Friedrichshafen, Hans Seibold 25, 
am 9. Januar 1945 verfasste.

Eingriffe und konnte nicht verstehen dass so streng in 
der Zeit der vielgepriesenen Freiheit und ‚Überwindung 
der Knechtschaft der Kirche‘ möglich sei. Vollends wies 
man den Gedanken ab, dass das auf einmal im eigenen 
deutschen Vaterland sein könne. „Die Jugend leidet, 
das Volk leidet und ist machtlos“, notierte er dazu.17

In seinen Predigten erwies sich Valentin Mohr als 
unerschrockener Verteidiger christlicher Grundsätze, 
beispielsweise 1942 in seiner Darlegung des Begriffs 
der Erbsünde. Ohne ein Blatt vor den Mund zu 
nehmen, verkündete er, wie die Nazis lange Zeit die 
Erbsünde als „großen Blödsinn“ bezeichnet hätten, 
aber nach dem tschechischen Attentat auf den Stellver-
tretenden Reichsprotektor in Böhmen und Mähren, SS-
Obergruppenführer Reinhard Heydrich, habe die NS-
Presse verkündet, das tschechische Volk habe sich eine 
„ewige Erbsünde“ aufgeladen. Wenn sich ein ganzes 
Volk wegen der Ermordung eines einzigen Mannes eine 
ewige Erbsünde auflade, so meinte er, sei die Geschichte 
der Erbsünde vielleicht doch kein so großer Blödsinn.18

Was Pfarrer Mohrs Lage in Friedrichshafen ver-
schärfte, war die Tatsache, dass sich die Parteizentrale 
direkt bei der Canisius-Kirche befand und er schon 
längst unter der Beobachtung der Nationalsozialisten 
stand. So wurden seine Predigten im Auftrag der Partei-
leitung bespitzelt und mehrfach beanstandet.19 Belas-
tend für Valentin Mohr wirkten sich auch die Verände-
rungen aus, die der Krieg mit sich brachte. Als 1942 die 
Glocken vom Turm der St. Petrus Canisius-Kirche 
geholt wurden, hoffte er noch: „Mögen die Glocken 
im Opfer für das Vaterland Heil und Sieg bringen.“ 20 
Der Kirchturm wurde als Beobachtungsposten für die 
Flak beschlagnahmt, Probealarme für Kirchenbesucher 
und staatlicherseits veränderte Gottesdienstzeiten 
kamen hinzu.21

Im November 1943 wurde der inzwischen 54jäh
rige Pfarrer Mohr noch zur Musterung aufgerufen, aber 
nicht mehr zur Wehrmacht eingezogen. Zu den stän
digen Auseinandersetzungen mit Nationalsozialisten 
kamen schließlich die Aufregungen und die Belastun-
gen durch die alliierten Luftangriffe im süddeutschen 
Raum. Pfarrer Mohr wurde Leiter des Einsatzstellen-
Sicherungssystems der St. Canisius-Gemeinde und 
damit verantwortlich für die Sicherheit von 200 bis 300 
Menschen, die bei Fliegeralarm im Turm der Canisius-
Kirche Schutz suchten. Immer wieder hatte er die 
Menschen zu beruhigen, die Zweifel an der Sicherheit 

mit heftigen Disziplinproblemen in der Klasse zu 
kämpfen. Ein Junge bespuckte sogar seinen Mantel.  
Auf seine Bitte, die Schulleitung möge etwas gegen die 
Frechheit der Jungen unternehmen, geschah nichts. 
Auslöser der Maßnahme gegen Mohr war, dass er dem 
Jungen, dem er eine Tatze erteilen wollte, auf den 
Rücken hieb, als dieser seine Hand zu Faust ballte.  
Das wurde als ein Verstoß gegen die Regeln des Züch-
tigungsrechts ausgelegt.15

Im Dezember 1938 wurde Valentin Mohr als Stadt-
pfarrer der neuen St. Petrus Canisius-Gemeinde in 
Friedrichshafen eingesetzt, nachdem er vorher schon 
als Stadtpfarrverweser tätig gewesen war. Sein Dekan 
brauchte ihn bei der Investitur nicht vorzustellen.  
„Er kennt die Seinen und die Seinen kennen ihn“, 
sagte er.16

In der Pfarrchronik erinnert er sich an die Schika-
nen, denen er von Seiten der örtlichen Nationalsozialis-
ten ausgesetzt war. Bei der Fronleichnamsprozession 
1939 standen Parteimitglieder am Straßenrand, um zu 
fotografieren, wer teilnahm. Kreuzträger bei Prozession 
war ein Oberschüler, der HJ-Mitglied war. Er erhielt 
danach von seinem Führer einen Verweis. Die NS-
Volkswohlfahrt führte in diesem Jahr eine Weihnachts-
feier durch, ohne ihm als Pfarrer zu gestatten, eine 
Ansprache zu halten. 1940 erfolgte das Verbot, in der 
Kirche an einem Stand Schriften zu verkaufen. Über 
einen daraufhin ergangenen Erlass des kirchlichen 
Dekanats, der besagte, Frontsoldaten hätten sich 
beschwert, diese Schriften würden Kampfkraft an der 
Front lähmen, regte er sich auf. „Wir verstehen dies 
nicht recht, wie religiöse Schriften, die aus religiösen 
Gründen die Pflicht, auch die Soldatenpflicht, zu 
erfüllen, anhalten, die Kampfkraft lähmen sollen. 
Solche Leute […] scheinen wenig Kraft oder Religion 
zu haben. Sonst ginge diese Kraft nicht so schnell 
verloren“, schrieb er. In jedem Gottesdienst saßen Auf-
passer der Hitler-Jugend, die jeden Jugendlichen, der 
teilnahm, zur Anzeige zu bringen hatten. In einer 
Woche im November 1940 warfen Hitlerjungen Steine 
in die Fenster seines Pfarrhauses. Wenn er an einem 
Morgen Schülerkommunion ansetzte, setzte die HJ für 
die Jungen und Mädchen Dienst an und stellte Kontrol-
leure an die Wege, um festzustellen, wer trotzdem in 
die Kirche ging. „Vor 10 Jahren standen die Zeitungen 
mit Berichten über solche Maßnahmen im bolsche­
wistischen Rußland voll.“ Man schauerte über diese 

Reinhold Adler, Fischbach

Brief des Pfarrers Valentin Mohr. 
(Bildnachweis: Schwarz)

„Geehrter Herr!

Ihre letzte Rede im Volkssturm gibt mir Anlass, Ihnen 
zu schreiben. Sie zeigen, dass Ihnen die Volks­
stimmung bewusst oder unbewusst fremd ist. Ich will 
Ihnen sagen: Wir glauben Ihnen und allen Partei­
reden kein Wort. Unser Beifall ist erzwungenes 
Sklavengeheul. Denn mehr als Entrechtete sind wir 
nicht. Schlachtvieh für die Parteisache; ihr heißt es 
Deutschland. Das richtet ihr zugrunde. Euch geht die 
Partei und Euer Nutzen über alles. Andere hetzt ihr 
hin. Ihr selbst schont Euch. Ihr verfolgt die Juden. 
Verübet aber vielfach die Verbrechen der Juden. Ihr 
haltet den Kriegsgegnern Lügen, Verbrechen vor, die 
ihr noch viel mehr auf dem Gewissen habt. Hitler ver­
spricht schönere Städte. Womit? Um die Sklaven 
noch länger aufzupeitschen. Sie drohen unseren 
kath. Volksgenossen, nach den Juden kämen sie 
daran. Und lügen uns vor, sie würden eine Jüdin 
anbeten. Ich fragte einen kath. Volksgenossen über 
die Anbetung der Jüdin. Er legte mir die Lehre über 
Verehrung der Maria vor. Also wieder Lüge. Es kommt 
die Zeit, wo Euer Lügenthron gestürzt wird.
Ein Sklave aus dem Volk im Volkssturm“ 26
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attestierte Mohr zwar Haftfähigkeit, aber gleichzeitig 
eine zeitweilige Unzurechnungsfähigkeit aufgrund 
einer mit Schwermutsanfällen verbundenen geistigen 
Störung. Seine Diagnose lautete: „Mohr befand sich 
zum Zeitpunkt der Abfassung des Briefs im Zustand 
einer Geistes- und Willensstörung, handelte unter 
einem anlagebedingten inneren Zwang“. Das bedeute 
Unzurechnungsfähigkeit im Sinne des § 51 StGB. Bei 
Mohr handele es sich um eine Zwangsneurose. Es gebe 
keine körperlichen Hinweise darauf, dass er nicht haft-
fähig wäre. Eine vorliegende Herzneurose sei nicht 
bedrohlich, wenn Vernehmungen und Inhaftierung 
richtig durchgeführt werden würden. Bei Mohr sei eine 
alte Operationswunde wieder aufgebrochen und eine 
Fistel habe sich gebildet, so dass er unmöglich außer-
halb geschlossener Räume, zum Beispiel zu Aufräu-
mungsarbeiten, eingesetzt werden könne.33 

Valentin Mohr hatte sich zu diesem Zeitpunkt 
bereits in das Hilfskrankenhaus Sonnenhof bei Kress-
bronn einweisen lassen, wo ihn sein Dekan am 10. 
Januar besuchte. Der nahm ihm die Beichte ab, setzte 
das Bischöfliche Ordinariat in Rottenburg von dem Vor-
fall in Kenntnis und entschuldigte sich bei Schwebel für 
den Pfarrer. Mohrs Verhalten sei nicht normal und 
beruhe auf überreizten Nerven. Schwebel war der 
Ansicht, das müsse ein Arzt entscheiden. Er bestritt 
auch, die ihm von Mohr zugeschriebenen Aussagen 
überhaupt gemacht zu haben und wollte wissen, wer 
Mohr davon informiert habe. Der Dekan verwies 
jedoch auf das Beichtgeheimnis, das Schwebel für ein 
System hielt, das er nicht begreifen könne. Ein solcher 
Verleumder sei doch zu bestrafen.30

Inzwischen durchsuchte die Gestapo den Pfarrhaus-
halt. Für die Machthaber war Mohrs Aktion ein will-
kommener Anlass, den kritischen Geistlichen zum 
Schweigen zu bringen. „Mohr, der durch seinen Fana­
tismus der Nationalsozialistischen Bewegung schon 
sehr viele Schwierigkeiten bereitet hat, hat sich damit 
selbst erledigt“, verbreitete Kreisleiter Hans Seibold in 
seinem Rundschreiben.31 Am 11. und 13. Januar 1945 
brachte die Donau-Bodensee-Zeitung Artikel zu dem 
Vorfall, was darauf schließen ließ, dass die NSDAP die 
Angelegenheit als hochpolitisch einstufte und deshalb 
für Pfarrer Mohr das Schlimmste zu befürchten sei.

Bereits am 10. Januar wurde Pfarrer Mohr im 
Sonnenhof von Gerichtsrat Medizinalrat Dr. Walter 
Gmelin32 untersucht. Mohrs Nervenzusammenbruch 
verhinderte zunächst seine sofortige Verhaftung. Die 
Hoffnung bestand, dass durch Dr. Gmelins Gutachten, 
Mohrs Verantwortlichkeit für den Protestbrief an den 
Kreisleiter vermindert werden könne. Der Medizinalrat 

Pfarrer Valentin Mohr muss sich des Risikos dieses 
Schreibens bewusst gewesen sein. Schon anderntags 
plagte ihn jedoch das Gewissen und er versuchte, 
Wilhelm Schwebel zu erreichen. Das gelang seiner 
Schwester und Haushälterin Rosa Mohr, der „Hafen
gotte“, wie sie von ihrer Fischbacher Verwandtschaft 
genannt wurde, erst am 8. Januar. Sie bat Wilhelm 
Schwebel, sich für ihren Bruder zu verwenden.

Schwebel galt in Friedrichshafen trotz seiner natio-
nalsozialistischen Haltung als jemand, der, so seine Ent-
nazifizierungsakte von 1948, „gegen die Bevölkerung, 
insbesondere auch gegen Nicht-Nationalsozialisten, 
ein durchaus anständiges und zuvorkommendes 
Benehmen an den Tag gelegt“ und „auf die Bevöl­
kerung keinerlei politischen Druck ausgeübt“ habe, 
weshalb er nach langjähriger Internierung im Lager 
Balingen trotz seiner hohen Parteifunktionen als 
Minderbelasteter eingestuft wurde.27

Valentin Mohr selbst bekannte tags darauf in einem 
Entschuldigungsbrief an Schwebel, Verfasser des Briefes 
zu sein, was an sich überhaupt nicht nötig gewesen 
wäre, denn vermutlich wäre das in Rundschrift ver
fasste Schreiben alsbald in den Papierkorb geworfen 
worden, weil es unmöglich gewesen wäre, den Autor 
ausfindig zu machen. Der Kreisleiter hatte es „für ein 
Produkt eines verrückten Volkstümmlers“ gehalten. 
Allerdings hatte Schwebel zum Zeitpunkt, als Mohr 
seine Autorenschaft aufdeckte, den belastenden Brief 
bereits an Kreisleiter Hans Seibold28 weitergegeben, so 
dass das Verfahren nicht mehr gestoppt werden konnte. 
Mohr begründete in diesem Schreiben sein Verhalten 
damit, dass er im Gegensatz zum Führer, der nie seine 
Nerven verliere, zu den Menschen gehöre, die ihre 
Nerven verlieren würden.29
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Petrus-Canisius-Kirche Friedrichshafen. 
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Auf der Grundlage dieses Gutachtens befand sich 
Pfarrer Mohr bereits am 15. Januar im Gefängnis in 
Friedrichshafen. Seine Schwester Rosa richtete an die-
sem Tag folgendes Schreiben an den Rottenburger 
Domkapitular:

„Hochw. Herr Domkapitular,
In meiner Not komme ich zu Ihnen. Es ist überflüßig 
viel Worte zu schreiben, denn unser Handeln wird 
niemand verstehen können u. für immer ein Geheim­
nis bleiben. Nur der lb. Gott weiß es. Bitter ist der 
Kelch zu trinken. Beten Sie für uns, daß wir dieses 
große Opfer mit viel Liebe bringen können. 
Herzliche Grüße, 
Ihre ergebene Rosa Mohr“ 34

Nachdem ihm die damalige Jugendgruppenleiterin, 
Schwester Maria Bart, noch Kleider gebracht hatte und 
seine Schwester ihn am 27. Januar im Gefängnis noch 
besuchen konnte, wurde Valentin Mohr ins KZ Welz-
heim eingeliefert. Dieses Lager, mitten in der Stadt süd-
östlich von Stuttgart gelegen, war eine Art Schutzhaft- 
oder Durchgangslager für Häftlinge, deren Einweisung 
in die eigentlichen Konzentrationslager noch nicht 
geklärt war. Für manche diente es als Arbeitserziehungs- 
oder Umerziehungslager. Valentin Mohr dürfte einer 
jener Gefangenen gewesen sein, die zur „Diszipli
nierung“ nur für kurze Zeit inhaftiert wurden. Nach 
eigener Aussage Mohrs wurde er in Haft anständig 
behandelt, in einer Sanitätsbaracke untergebracht und 
auch weiterhin nicht mehr gerichtlich verfolgt.35 

Aus einer handschriftlichen Notiz in Mohrs Perso-
nalakten geht hervor, dass das Bischöfliche Ordinariat 
zu einem unbekannten Zeitpunkt auf ein auf den 13. 
März 1945 datiertes Schreiben des SS-Obersturmbann-
führers Friedrich Mußgay 36 von der Staatspolizeileit-
stelle Stuttgart geantwortet haben muss. Mußgay hatte 
nämlich sein Unverständnis darüber ausgedrückt, dass 
Mohr trotz Schwermutsanfällen und geistigen Störun-
gen zum Stadtpfarrer ernannt worden war und festge-
stellt: „Mohr dürfte in Zukunft nicht mehr fähig sein, 
sein Amt als Geistlicher auszuüben.“ Mußgay ver
langte dazu eine Stellungnahme. Das kann als Versuch 
gedeutet werden, für Valentin Mohr ein Berufsverbot 
durchzusetzen, wie das in anderen Fällen geschehen 
war, sofern durch ein Sondergericht weder KZ-Haft 
noch Todesurteil ausgesprochen wurde. Am Tag vor 
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attestierte Mohr zwar Haftfähigkeit, aber gleichzeitig 
eine zeitweilige Unzurechnungsfähigkeit aufgrund 
einer mit Schwermutsanfällen verbundenen geistigen 
Störung. Seine Diagnose lautete: „Mohr befand sich 
zum Zeitpunkt der Abfassung des Briefs im Zustand 
einer Geistes- und Willensstörung, handelte unter 
einem anlagebedingten inneren Zwang“. Das bedeute 
Unzurechnungsfähigkeit im Sinne des § 51 StGB. Bei 
Mohr handele es sich um eine Zwangsneurose. Es gebe 
keine körperlichen Hinweise darauf, dass er nicht haft-
fähig wäre. Eine vorliegende Herzneurose sei nicht 
bedrohlich, wenn Vernehmungen und Inhaftierung 
richtig durchgeführt werden würden. Bei Mohr sei eine 
alte Operationswunde wieder aufgebrochen und eine 
Fistel habe sich gebildet, so dass er unmöglich außer-
halb geschlossener Räume, zum Beispiel zu Aufräu-
mungsarbeiten, eingesetzt werden könne.33 

Valentin Mohr hatte sich zu diesem Zeitpunkt 
bereits in das Hilfskrankenhaus Sonnenhof bei Kress-
bronn einweisen lassen, wo ihn sein Dekan am 10. 
Januar besuchte. Der nahm ihm die Beichte ab, setzte 
das Bischöfliche Ordinariat in Rottenburg von dem Vor-
fall in Kenntnis und entschuldigte sich bei Schwebel für 
den Pfarrer. Mohrs Verhalten sei nicht normal und 
beruhe auf überreizten Nerven. Schwebel war der 
Ansicht, das müsse ein Arzt entscheiden. Er bestritt 
auch, die ihm von Mohr zugeschriebenen Aussagen 
überhaupt gemacht zu haben und wollte wissen, wer 
Mohr davon informiert habe. Der Dekan verwies 
jedoch auf das Beichtgeheimnis, das Schwebel für ein 
System hielt, das er nicht begreifen könne. Ein solcher 
Verleumder sei doch zu bestrafen.30

Inzwischen durchsuchte die Gestapo den Pfarrhaus-
halt. Für die Machthaber war Mohrs Aktion ein will-
kommener Anlass, den kritischen Geistlichen zum 
Schweigen zu bringen. „Mohr, der durch seinen Fana­
tismus der Nationalsozialistischen Bewegung schon 
sehr viele Schwierigkeiten bereitet hat, hat sich damit 
selbst erledigt“, verbreitete Kreisleiter Hans Seibold in 
seinem Rundschreiben.31 Am 11. und 13. Januar 1945 
brachte die Donau-Bodensee-Zeitung Artikel zu dem 
Vorfall, was darauf schließen ließ, dass die NSDAP die 
Angelegenheit als hochpolitisch einstufte und deshalb 
für Pfarrer Mohr das Schlimmste zu befürchten sei.

Bereits am 10. Januar wurde Pfarrer Mohr im 
Sonnenhof von Gerichtsrat Medizinalrat Dr. Walter 
Gmelin32 untersucht. Mohrs Nervenzusammenbruch 
verhinderte zunächst seine sofortige Verhaftung. Die 
Hoffnung bestand, dass durch Dr. Gmelins Gutachten, 
Mohrs Verantwortlichkeit für den Protestbrief an den 
Kreisleiter vermindert werden könne. Der Medizinalrat 
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insbesondere auch gegen Nicht-Nationalsozialisten, 
ein durchaus anständiges und zuvorkommendes 
Benehmen an den Tag gelegt“ und „auf die Bevöl­
kerung keinerlei politischen Druck ausgeübt“ habe, 
weshalb er nach langjähriger Internierung im Lager 
Balingen trotz seiner hohen Parteifunktionen als 
Minderbelasteter eingestuft wurde.27

Valentin Mohr selbst bekannte tags darauf in einem 
Entschuldigungsbrief an Schwebel, Verfasser des Briefes 
zu sein, was an sich überhaupt nicht nötig gewesen 
wäre, denn vermutlich wäre das in Rundschrift ver
fasste Schreiben alsbald in den Papierkorb geworfen 
worden, weil es unmöglich gewesen wäre, den Autor 
ausfindig zu machen. Der Kreisleiter hatte es „für ein 
Produkt eines verrückten Volkstümmlers“ gehalten. 
Allerdings hatte Schwebel zum Zeitpunkt, als Mohr 
seine Autorenschaft aufdeckte, den belastenden Brief 
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Auf der Grundlage dieses Gutachtens befand sich 
Pfarrer Mohr bereits am 15. Januar im Gefängnis in 
Friedrichshafen. Seine Schwester Rosa richtete an die-
sem Tag folgendes Schreiben an den Rottenburger 
Domkapitular:

„Hochw. Herr Domkapitular,
In meiner Not komme ich zu Ihnen. Es ist überflüßig 
viel Worte zu schreiben, denn unser Handeln wird 
niemand verstehen können u. für immer ein Geheim­
nis bleiben. Nur der lb. Gott weiß es. Bitter ist der 
Kelch zu trinken. Beten Sie für uns, daß wir dieses 
große Opfer mit viel Liebe bringen können. 
Herzliche Grüße, 
Ihre ergebene Rosa Mohr“ 34

Nachdem ihm die damalige Jugendgruppenleiterin, 
Schwester Maria Bart, noch Kleider gebracht hatte und 
seine Schwester ihn am 27. Januar im Gefängnis noch 
besuchen konnte, wurde Valentin Mohr ins KZ Welz-
heim eingeliefert. Dieses Lager, mitten in der Stadt süd-
östlich von Stuttgart gelegen, war eine Art Schutzhaft- 
oder Durchgangslager für Häftlinge, deren Einweisung 
in die eigentlichen Konzentrationslager noch nicht 
geklärt war. Für manche diente es als Arbeitserziehungs- 
oder Umerziehungslager. Valentin Mohr dürfte einer 
jener Gefangenen gewesen sein, die zur „Diszipli
nierung“ nur für kurze Zeit inhaftiert wurden. Nach 
eigener Aussage Mohrs wurde er in Haft anständig 
behandelt, in einer Sanitätsbaracke untergebracht und 
auch weiterhin nicht mehr gerichtlich verfolgt.35 

Aus einer handschriftlichen Notiz in Mohrs Perso-
nalakten geht hervor, dass das Bischöfliche Ordinariat 
zu einem unbekannten Zeitpunkt auf ein auf den 13. 
März 1945 datiertes Schreiben des SS-Obersturmbann-
führers Friedrich Mußgay 36 von der Staatspolizeileit-
stelle Stuttgart geantwortet haben muss. Mußgay hatte 
nämlich sein Unverständnis darüber ausgedrückt, dass 
Mohr trotz Schwermutsanfällen und geistigen Störun-
gen zum Stadtpfarrer ernannt worden war und festge-
stellt: „Mohr dürfte in Zukunft nicht mehr fähig sein, 
sein Amt als Geistlicher auszuüben.“ Mußgay ver
langte dazu eine Stellungnahme. Das kann als Versuch 
gedeutet werden, für Valentin Mohr ein Berufsverbot 
durchzusetzen, wie das in anderen Fällen geschehen 
war, sofern durch ein Sondergericht weder KZ-Haft 
noch Todesurteil ausgesprochen wurde. Am Tag vor 
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sozialisten gegen Kirche, Menschen und Vaterland 
begangene Vergehen so viel „Unpassendes“ finde. 
Mohr betonte, er sei vor allem in KZ-Haft gekommen, 
weil er sich geweigert habe, die Namen seiner Pfarr
kinder herauszugeben, die ihn unterrichtet hätten.  
Nur das Gutachten von Dr. Gmelin habe ihn gerettet. 
Diesem wolle er die Treue halten, weshalb er sich 
einem Gutachter in Rottenmünster nicht stellen 
werde.45

Für die Beurteilung des Falles Mohr durch seine vor-
gesetzten kirchlichen Behörden war wohl, abgesehen 
von Mohrs labilem Gesundheitszustand, entscheidend, 
dass sich der im Grunde in staats- und kirchenpoli
tischen Dingen unbedarfte Pfarrer 1936 mit einer 
Niederschrift zu der hochpolitischen Frage des Verhält-
nisses von Kirche und Staat in unerwünschter Weise 
geäußert hatte. Darüber hinaus hatte er sich 1945 
durch sein Geständnis, den Protestbrief geschrieben zu 
haben, ungemein ungeschickt verhalten. Mohr selbst 
fühlte sich durch das Verhalten seiner Kirche aber in 
seiner Ehre getroffen.

Von verschiedenen Gemeindemitgliedern und eini-
gen prominenten Vertretern des rechtskonservativen 
Katholizismus, wie beispielsweise dem Schriftsteller 
Joseph Eberle 46, der nach dem Krieg zeitweilig in 
Ailingen lebte, erfuhr er Unterstützung. In ihren Schrei-
ben an das Bistum schilderten sie Pfarrer Mohr als 
unerschrockenen Gegner der Nazis, der oft „Gast“ bei 
der Gestapo gewesen sei. Er habe jedem Nazigegner 
aus der Seele gesprochen. Hätte er damals seinen 
Namen unter den Protestbrief an den stellvertretenden 
Kreisleiter gesetzt, wäre das seinem Todesurteil gleich-
gekommen. Mohr sei nur davon gekommen, weil Dr. 
Gmelin ihn gegen sein besseres Wissen als unzurech-
nungsfähig bezeichnet habe. Mohrs Widerruf sei nichts 
als eine Affekthandlung gewesen.47

Im September 1945 unterzog sich Pfarrer Mohr 
einer erneuten Untersuchung durch Dr. Gmelin. Ihm, 
dem er Vertrauen schenkte, schilderte der Pfarrer, dass 
er sich nach einem wochenlangen Urlaub in Fischbach 
zwar noch nicht ganz gesund, aber wesentlich besser 
fühle. Gmelin konstatierte, Pfarrer Mohr gerate nur 
noch in Erregung, wenn er auf die damalige Zeit zu 
sprechen komme oder wenn jemand „dumm daher 
schwätze“. Ansonsten hinterlasse er einen ruhigen, 
klaren Eindruck und sei überzeugt, dass er seinem Amt 
gewachsen sei. Mohr sei vor Aufregungen zu schützen. 

Der von den Nationalsozialisten aus seinem Bistum 
vertriebene Bischof Johannes Baptista Sproll kehrte am 
14. Juni 1945 aus seinem Verbannungsort in Bayrisch-
Schwaben wieder nach Rottenburg zurück. Zum 
Jahreswechsel 1933/34 hatte er dem neuen Staat 
gegenüber seine Loyalität bezeugt, indem er dessen 
Zurückweisung liberaler Ideen, das Führerprinzip und 
eine ständische Ordnung begrüßte. Der katholische 
Klerus, so hieß es damals, werde „keine staatsfeind­
lichen Elemente unter sich dulden.“ 40 Wenige Tage 
nach seiner Rückkehr schrieb Bischof Sproll, der ja 
Valentin Mohr persönlich kannte, an den Direktor der 
Einrichtung in Rottenmünster, dass Mohr nach seinem 
Wiederauftauchen in Friedrichshafen weiterhin sein 
Amt ausübe und „Märtyer-Allüren“ annehme. Das Ziel 
sei, Mohr davon zu heilen, dass er glaube, wieder nach 
Friedrichshafen zurückzumüssen.41

Valentin Mohr äußerte sich in seiner Pfarrchronik nicht 
über seinen Aufenthalt in Welzheim, aber er brachte 
darin deutlich seiner Enttäuschung über die fehlende 
Unterstützung durch das Ordinariat zum Ausdruck.42 
„Das Bisch. Ordinariat hat keine vornehme Rolle 
dabei gespielt, weil es ein voreiliges Urteil sprach 
über die ganze Angelegenheit des Stadtpfarrers 
Mohr. Denn ohne ihn selbst vorher zu hören, sprach 
das Bisch. Ordinariat sein Urteil. Durch Domkapitular 
Wilhelm Sedlmaier, der von Friedrichshafen stammt, 
wurden Eröffnungen gemacht, die nur einer Unkennt­
nis der Sachlage entsprungen waren“, notierte er in 
seiner Pfarrchronik rückblickend im September 1945.

Er weigerte sich, einen Krankheitsurlaub in Rotten-
münster anzutreten und zog einen Urlaub bei seinen 
Verwandten in Fischbach vor. Dies teilte er dem Ordi-
nariat direkt mit, ohne das zuständige Dekanat einzu-
schalten. Bischof Sproll konstatierte im Juli 1945: 
„Mohr hat bei einem Großteil der Gemeinde, und 
zwar bei den besseren und urteilsfähigeren Gemein­
demitgliedern den seelsorglichen Kredit verloren. 
Seine Nachfolger als Vikare halten sein Verbleiben für 
untragbar, zumal er durch sein Verhalten viele Leute 
vor den Kopf stößt.“ 43

Als Domkapitular Emil Kaim44 im August 1945 eine 
Zusammenstellung zum Thema „Kirche in der NS-Zeit“ 
vornehmen wollte, ersuchte ihn Pfarrer Mohr, von sei-
nem Fall abzusehen, weil das Ordinariat an seinem in 
seelischer Not über das grausame Spiel der National

dem Einmarsch der Franzosen in Rottenburg notierte 
ein Mitarbeiter des Bistums: „An die Hauptleitstelle 
der Gestapo Stgt. Wir haben am […] die an uns 
gestellten Fragen beantwortet und um Entlassung 
des Stadtpfarrers Mohr-Friedrichshafen aus der 
Schutzhaft nachgesucht. Es wäre für uns von Inter­
esse weiteres über das Verbleiben des Stadtpfarrers 
Mohr zu erfahren.“ 37 In den Wirren der letzten Kriegs-
tage – Stuttgart wurde am 22. April von französischen 
Truppen besetzt – war die Hoffnung auf eine Antwort 
illusorisch.

Das Lager Welzheim wurde am 25. April 1945 eva-
kuiert, zu einem Zeitpunkt also, als Valentin Mohr, der 
schon am 18. April entlassen worden war, sich bereits 
bei seiner Fischbacher Verwandtschaft aufhielt. Dort, so 
war zu erfahren, soll er sich vor dem Einmarsch der 
Franzosen am 23. April 1945 gegenüber den Volks-
sturm-Männern, die dabei waren, bei der Kirche die 
vorbereitete Panzersperre zu schließen, dafür einge-
setzt haben, dass diese offen blieb, was das Dorf höchst-
wahrscheinlich vor Schaden bewahrte.38

Die Haft ging nicht spurlos an ihm vorüber. „Aber er 
war sehr erschöpft, als er wiederkam“, äußerte sich 
Schwester Maria Bart nach seiner Rückkehr nach Fried-
richshafen Mitte Mai 1945. Erst im Juni 1945 berichte-
te das Bischöfliche Ordinariat dem zuständigen Deka-
nat Tettnang, dass Mohr vor dem alliierten Einmarsch 
aus dem Gefängnis Welzheim entlassen worden war. 
„Wir waren insofern an der Freilassung beteiligt, als 
wir einen diesbezüglichen Schriftwechsel mit der 
damals zuständigen Stelle geführt hatten“, heißt es in 
diesem Schreiben. Gleichzeitig wurde das Dekanat 
davon informiert, dass Mohr auf seine Stadtpfarrstelle 
zurückgekehrt sei und dort wieder Seelsorge ausübe. 
Allerdings bemerkte das Ordinariat auch: „Dies ist 
gegen unsere Intention.“ Sein Nervenzustand erforde-
re dringend eine ärztliche Behandlung und ein neues 
ärztliches Gutachten müsse erst bestätigen, dass er eine 
Pfarrei führen könne. Das dem Ordinariat vorliegende 
Gutachten, das Medizinalrat Dr. Gmelin ja unter beson-
deren Umständen angefertigt hatte, bestätige dies nicht. 
Aus diesem Grunde verlangte Rottenburg die Ein
weisung Mohrs zu einem Krankheitsurlaub im Vinzenz-
von-Paul-Hospital Rottenmünster bei Rottweil, wo ein 
eigener Vertrauensarzt und Psychiater ein neues Gut-
achten erstellen sollte.39

Reinhold Adler, Fischbach

Pfarrer Valentin Mohr. 
(Bildnachweis: Pfarrarchiv 
Friedrichshafen)
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Nur das Gutachten von Dr. Gmelin habe ihn gerettet. 
Diesem wolle er die Treue halten, weshalb er sich 
einem Gutachter in Rottenmünster nicht stellen 
werde.45

Für die Beurteilung des Falles Mohr durch seine vor-
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von Mohrs labilem Gesundheitszustand, entscheidend, 
dass sich der im Grunde in staats- und kirchenpoli
tischen Dingen unbedarfte Pfarrer 1936 mit einer 
Niederschrift zu der hochpolitischen Frage des Verhält-
nisses von Kirche und Staat in unerwünschter Weise 
geäußert hatte. Darüber hinaus hatte er sich 1945 
durch sein Geständnis, den Protestbrief geschrieben zu 
haben, ungemein ungeschickt verhalten. Mohr selbst 
fühlte sich durch das Verhalten seiner Kirche aber in 
seiner Ehre getroffen.

Von verschiedenen Gemeindemitgliedern und eini-
gen prominenten Vertretern des rechtskonservativen 
Katholizismus, wie beispielsweise dem Schriftsteller 
Joseph Eberle 46, der nach dem Krieg zeitweilig in 
Ailingen lebte, erfuhr er Unterstützung. In ihren Schrei-
ben an das Bistum schilderten sie Pfarrer Mohr als 
unerschrockenen Gegner der Nazis, der oft „Gast“ bei 
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Namen unter den Protestbrief an den stellvertretenden 
Kreisleiter gesetzt, wäre das seinem Todesurteil gleich-
gekommen. Mohr sei nur davon gekommen, weil Dr. 
Gmelin ihn gegen sein besseres Wissen als unzurech-
nungsfähig bezeichnet habe. Mohrs Widerruf sei nichts 
als eine Affekthandlung gewesen.47

Im September 1945 unterzog sich Pfarrer Mohr 
einer erneuten Untersuchung durch Dr. Gmelin. Ihm, 
dem er Vertrauen schenkte, schilderte der Pfarrer, dass 
er sich nach einem wochenlangen Urlaub in Fischbach 
zwar noch nicht ganz gesund, aber wesentlich besser 
fühle. Gmelin konstatierte, Pfarrer Mohr gerate nur 
noch in Erregung, wenn er auf die damalige Zeit zu 
sprechen komme oder wenn jemand „dumm daher 
schwätze“. Ansonsten hinterlasse er einen ruhigen, 
klaren Eindruck und sei überzeugt, dass er seinem Amt 
gewachsen sei. Mohr sei vor Aufregungen zu schützen. 

Der von den Nationalsozialisten aus seinem Bistum 
vertriebene Bischof Johannes Baptista Sproll kehrte am 
14. Juni 1945 aus seinem Verbannungsort in Bayrisch-
Schwaben wieder nach Rottenburg zurück. Zum 
Jahreswechsel 1933/34 hatte er dem neuen Staat 
gegenüber seine Loyalität bezeugt, indem er dessen 
Zurückweisung liberaler Ideen, das Führerprinzip und 
eine ständische Ordnung begrüßte. Der katholische 
Klerus, so hieß es damals, werde „keine staatsfeind­
lichen Elemente unter sich dulden.“ 40 Wenige Tage 
nach seiner Rückkehr schrieb Bischof Sproll, der ja 
Valentin Mohr persönlich kannte, an den Direktor der 
Einrichtung in Rottenmünster, dass Mohr nach seinem 
Wiederauftauchen in Friedrichshafen weiterhin sein 
Amt ausübe und „Märtyer-Allüren“ annehme. Das Ziel 
sei, Mohr davon zu heilen, dass er glaube, wieder nach 
Friedrichshafen zurückzumüssen.41

Valentin Mohr äußerte sich in seiner Pfarrchronik nicht 
über seinen Aufenthalt in Welzheim, aber er brachte 
darin deutlich seiner Enttäuschung über die fehlende 
Unterstützung durch das Ordinariat zum Ausdruck.42 
„Das Bisch. Ordinariat hat keine vornehme Rolle 
dabei gespielt, weil es ein voreiliges Urteil sprach 
über die ganze Angelegenheit des Stadtpfarrers 
Mohr. Denn ohne ihn selbst vorher zu hören, sprach 
das Bisch. Ordinariat sein Urteil. Durch Domkapitular 
Wilhelm Sedlmaier, der von Friedrichshafen stammt, 
wurden Eröffnungen gemacht, die nur einer Unkennt­
nis der Sachlage entsprungen waren“, notierte er in 
seiner Pfarrchronik rückblickend im September 1945.

Er weigerte sich, einen Krankheitsurlaub in Rotten-
münster anzutreten und zog einen Urlaub bei seinen 
Verwandten in Fischbach vor. Dies teilte er dem Ordi-
nariat direkt mit, ohne das zuständige Dekanat einzu-
schalten. Bischof Sproll konstatierte im Juli 1945: 
„Mohr hat bei einem Großteil der Gemeinde, und 
zwar bei den besseren und urteilsfähigeren Gemein­
demitgliedern den seelsorglichen Kredit verloren. 
Seine Nachfolger als Vikare halten sein Verbleiben für 
untragbar, zumal er durch sein Verhalten viele Leute 
vor den Kopf stößt.“ 43

Als Domkapitular Emil Kaim44 im August 1945 eine 
Zusammenstellung zum Thema „Kirche in der NS-Zeit“ 
vornehmen wollte, ersuchte ihn Pfarrer Mohr, von sei-
nem Fall abzusehen, weil das Ordinariat an seinem in 
seelischer Not über das grausame Spiel der National

dem Einmarsch der Franzosen in Rottenburg notierte 
ein Mitarbeiter des Bistums: „An die Hauptleitstelle 
der Gestapo Stgt. Wir haben am […] die an uns 
gestellten Fragen beantwortet und um Entlassung 
des Stadtpfarrers Mohr-Friedrichshafen aus der 
Schutzhaft nachgesucht. Es wäre für uns von Inter­
esse weiteres über das Verbleiben des Stadtpfarrers 
Mohr zu erfahren.“ 37 In den Wirren der letzten Kriegs-
tage – Stuttgart wurde am 22. April von französischen 
Truppen besetzt – war die Hoffnung auf eine Antwort 
illusorisch.

Das Lager Welzheim wurde am 25. April 1945 eva-
kuiert, zu einem Zeitpunkt also, als Valentin Mohr, der 
schon am 18. April entlassen worden war, sich bereits 
bei seiner Fischbacher Verwandtschaft aufhielt. Dort, so 
war zu erfahren, soll er sich vor dem Einmarsch der 
Franzosen am 23. April 1945 gegenüber den Volks-
sturm-Männern, die dabei waren, bei der Kirche die 
vorbereitete Panzersperre zu schließen, dafür einge-
setzt haben, dass diese offen blieb, was das Dorf höchst-
wahrscheinlich vor Schaden bewahrte.38

Die Haft ging nicht spurlos an ihm vorüber. „Aber er 
war sehr erschöpft, als er wiederkam“, äußerte sich 
Schwester Maria Bart nach seiner Rückkehr nach Fried-
richshafen Mitte Mai 1945. Erst im Juni 1945 berichte-
te das Bischöfliche Ordinariat dem zuständigen Deka-
nat Tettnang, dass Mohr vor dem alliierten Einmarsch 
aus dem Gefängnis Welzheim entlassen worden war. 
„Wir waren insofern an der Freilassung beteiligt, als 
wir einen diesbezüglichen Schriftwechsel mit der 
damals zuständigen Stelle geführt hatten“, heißt es in 
diesem Schreiben. Gleichzeitig wurde das Dekanat 
davon informiert, dass Mohr auf seine Stadtpfarrstelle 
zurückgekehrt sei und dort wieder Seelsorge ausübe. 
Allerdings bemerkte das Ordinariat auch: „Dies ist 
gegen unsere Intention.“ Sein Nervenzustand erforde-
re dringend eine ärztliche Behandlung und ein neues 
ärztliches Gutachten müsse erst bestätigen, dass er eine 
Pfarrei führen könne. Das dem Ordinariat vorliegende 
Gutachten, das Medizinalrat Dr. Gmelin ja unter beson-
deren Umständen angefertigt hatte, bestätige dies nicht. 
Aus diesem Grunde verlangte Rottenburg die Ein
weisung Mohrs zu einem Krankheitsurlaub im Vinzenz-
von-Paul-Hospital Rottenmünster bei Rottweil, wo ein 
eigener Vertrauensarzt und Psychiater ein neues Gut-
achten erstellen sollte.39

Reinhold Adler, Fischbach

Pfarrer Valentin Mohr. 
(Bildnachweis: Pfarrarchiv 
Friedrichshafen)
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Eine Bewerbung um eine Landpfarrei sei zu befürwor-
ten.48 Interessanterweise brachte Dr. Gmelin, der vom 
Entnazifizierungsausschuss Tettnang im Januar und 
Juni 1946 noch als „Aktivist und Nutznießer“ des 
Nationalsozialismus bezeichnet worden war, in seiner 
Säuberungssache vor der Spruchkammer im September 
1948 sein altes Gutachten für Pfarrer Mohr als Entlas-
tungsbeweis ein. In dem Urteil der Spruchkammer heiß 
es: „So hat er erreicht, dass der Stadtpfarrer Mohr, 
der im Januar 1945 der Kreisleitung in Friedrichs­
hafen seinen Unwillen über den Egoismus und die 
Ungerechtigkeit der Partei brieflich mitgeteilt hat und 
deshalb verhaftet worden ist und in ein KZ verbracht 
werden sollte, nicht wie vorgesehen vor das Sonder­
gericht kam, was die zwischen dem damaligen Kreis­
leiter Seibold und Dr. Gmelin bestandene Spannung 
derartig verschärfte, dass Seibold die Strafversetzung 
Gmelins nach Hannover durchsetzte.“

Zu der Strafversetzung kam es aber gegen Kriegs
ende nicht mehr.49 

Valentin Mohr blieb Stadtpfarrer der St. Petrus 
Canisius-Gemeinde Friedrichshafen. Er übernahm 
wieder den Religionsunterricht und schrieb: „Ich kann 
mit Freude feststellen, dass jetzt die Unterweisung 
der Schüler eine viel angenehmere Aufgabe ist als  
zur Zeit des Nationalsozialismus, wo die Jugend auch 
im Religionsunterricht frech und disziplinlos sich 
zeigte.“ 50

Doch mit seiner strengen, manchmal sogar herri-
schen Art kamen vor allem jüngere Gemeindemitglie-
der schwer zurecht. 1955 erkrankte Pfarrer Mohr an 
Leukämie und wurde ins Krankenhaus nach Freiburg 
überwiesen. Der Geistliche einer rund 11.000 Seelen 
großen Gemeinde starb überraschend nach einer 40jäh-
rigen Tätigkeit in Friedrichshafen kurz nach seinem 70. 
Geburtstag am 2. November 1959 in Freiburg, wo er 
sich einer weiteren Behandlung unterzogen hatte.

Reinhold Adler, Fischbach
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Eine Bewerbung um eine Landpfarrei sei zu befürwor-
ten.48 Interessanterweise brachte Dr. Gmelin, der vom 
Entnazifizierungsausschuss Tettnang im Januar und 
Juni 1946 noch als „Aktivist und Nutznießer“ des 
Nationalsozialismus bezeichnet worden war, in seiner 
Säuberungssache vor der Spruchkammer im September 
1948 sein altes Gutachten für Pfarrer Mohr als Entlas-
tungsbeweis ein. In dem Urteil der Spruchkammer heiß 
es: „So hat er erreicht, dass der Stadtpfarrer Mohr, 
der im Januar 1945 der Kreisleitung in Friedrichs­
hafen seinen Unwillen über den Egoismus und die 
Ungerechtigkeit der Partei brieflich mitgeteilt hat und 
deshalb verhaftet worden ist und in ein KZ verbracht 
werden sollte, nicht wie vorgesehen vor das Sonder­
gericht kam, was die zwischen dem damaligen Kreis­
leiter Seibold und Dr. Gmelin bestandene Spannung 
derartig verschärfte, dass Seibold die Strafversetzung 
Gmelins nach Hannover durchsetzte.“

Zu der Strafversetzung kam es aber gegen Kriegs
ende nicht mehr.49 

Valentin Mohr blieb Stadtpfarrer der St. Petrus 
Canisius-Gemeinde Friedrichshafen. Er übernahm 
wieder den Religionsunterricht und schrieb: „Ich kann 
mit Freude feststellen, dass jetzt die Unterweisung 
der Schüler eine viel angenehmere Aufgabe ist als  
zur Zeit des Nationalsozialismus, wo die Jugend auch 
im Religionsunterricht frech und disziplinlos sich 
zeigte.“ 50

Doch mit seiner strengen, manchmal sogar herri-
schen Art kamen vor allem jüngere Gemeindemitglie-
der schwer zurecht. 1955 erkrankte Pfarrer Mohr an 
Leukämie und wurde ins Krankenhaus nach Freiburg 
überwiesen. Der Geistliche einer rund 11.000 Seelen 
großen Gemeinde starb überraschend nach einer 40jäh-
rigen Tätigkeit in Friedrichshafen kurz nach seinem 70. 
Geburtstag am 2. November 1959 in Freiburg, wo er 
sich einer weiteren Behandlung unterzogen hatte.

Reinhold Adler, Fischbach


